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oder Ilſe bäte, ihre Zimmer aufzuſuchen, es 
wäre rein lächerlich. Da wegzukommen, von 
dieſem Klang, der einen mit magnetiſcher Kraft 
feſthält, iſt unmöglich — ganz unmöglich. Es 
klingt etwas drin wie Siegesglocken, denkt die 

rau Profeſſor. Und dann erinnert ſie ſich, wie 
ſie die zuerſt gehört hat. In Freiburg drunten. 
Erſt die vom Münſter, dann ſind die andern 
eingefallen: feierlich und jauchzend und mut⸗ 
ſingend; es war ſo etwas unſagbar Schönes und 
Han i drin, ein ganzes Volk ſang Jubel und 

ank und Zuverſicht durch das Erz. Da bleibt 
man ſtehen und läßt ſein Herz mitſingen, und 
die Tropfen, die aus den Augen wollen, wiſcht 


man ſich nicht fort. d daß man einmal 
kranke Nerven hatte und alles andere, und lauſcht, 
bis der letzte Ton verklingt; in Freude und 
Heiligkeit und Händefalten. Da geht man nicht 
95 Schweſter Hedwig! Das muß man zu Ende 

ören 

Und weiter geht Hans Gottwalds Stimme 
durch den Raum. Klar und voll verlöſcht manch 
Dünklein und Fünklein und zündet ein großes, 
hell⸗heiliges Licht dafür an in der anderen Herzen. 
Und es weht durch das Zimmer wie Opferaltars⸗ 
glut, wie Feuerſchein, mit dem ſich die da draußen 
in Flammenſchrift ins Lebensbuch ſchreiben. 

Ja, die da draußen! 


Auf einem Hausdach in Riva 


Als er endet, muß die Frau Pro⸗ 
feſſor wieder an das Siegesläuten 
denken. Und ſie ſagt es auch. Reicht 
Sa Gottwald die Hand hinüber: 

ch danke Ihnen, Herr Leutnant. 
Wie ſchön das iſt, wenn Sie von 
draußen erzählen! Es erinnert mich 
immer an das Siegesgeläute. Das 
macht ſo froh und mutig und heilig 
und — ſo beſchämend, wie Ihre Worte. 
Ich glaube, jede von uns Frauen 
und Mädchen fühlt ein wenig ſo. 

Dieſes Zuſehenmüſſen und Dabei⸗ 
ſtehen und Nichtstunkönnen als war⸗ 
ten und beten, das zittert oft furcht⸗ 
bar in uns und kommt uns an Sieges⸗ 
tagen am meiſten zum Bewußtſein, 
daß wir ſo faſt gar, gar nichts nützen 
können! Nichts! 

Als Opfer bringen, ſagt der Haupt⸗ 
mann leiſe und denkt an ſeine blonde 
Frau zu Haus. 

Ein warmer Schein fliegt über das 
Geſicht der alten Dame. 

Ja, Opfer bringen, das iſt ein 
ſchönes Wort! Und wenn ich dran 
denke, wie ich damals, als mein Wer⸗ 
ner fiel, ſchwermütig und troſtlos 
und krank von all dem furchtbaren 
Jammer, hier heraufkam in unſer 
liebes kleines Bergſanatorium, ſo war 


Wi im friedlichen Le⸗ 
ben, ſo iſt der Augen⸗ 
blick auch im Kriege der 
mächtigſte von allen Herr⸗ 
ſchern. Am Stirnhaar 
laßt den Augenblick uns 
faſſen — ſagt der jetzt ge⸗ 
feierte Shakeſpeare. Und 
wer immer in dieſem 
Weltkrieg vor dem Feinde 
geſtanden, weiß, wie wich⸗ 
tig der Augenblick iſt. 
Da iſt ein Beobachtungs⸗ 
poſten auf dem Hausdach 
einer Villa in Riva. Sie 
ſpähen nach dem Feinde 
aus, und wer ihn zuerſt 
durch das Glas ſieht, hat 
gewonnen. Da warten ſie 
auf einer Veranda am 
Gardaſee auf den Mo⸗ 
ment, wo ſie den Zeige⸗ 
finger am Abzugsbügel 
nach innen ziehen können, 
um das verderbenbrin⸗ 
gende Blei hinauszujagen. 
Und die da unter der 
knorrigen Kiefer und zwi⸗ 
ſchen Geröll ihren Platz 
haben, ſie lenken die Oeff⸗ 


Augenblicksbilder von den Kriegsſchauplätzen 


ieee 


Ein wichtiger Augenblick 


Am Gardaſee 


es eigentlich nur dieſes 
mir damals gefehlt hat. Nun Mr 
ich's wieder gefunden; nun fo 
auch die Kraft wieder. M) 
Ja, nickt der alte Geheimral 1) 
feinem Korbſtuhl herüber und lin 
ſie an; wenn man wieder an | 
glocken denken kann, ijt man io 
beinah wieder gefund, Frau Profe 10 | 
Und dann reden jie vom F 
bringen. Einfach und ſchlicht gef 
jedes jo voll Vertrauen dem an M 
gegenüber. Denn fie find wie W 
große Familie hier oben. Auch N MM 
nant Gottwald, der erſt vierzehn d 0 
hier iſt, hat ſich gleich in dieſen g 
gefunden. Feine, prächtige Mersch 
ſind ſie alle: der aſthmatiſche mi 
heimrat, der alljährlich den Som 
und Herbſt über hier oben weill, 
Frau Profeſſor, die ſich damals, m 
ihr Einziger fiel, ein heftiges Mert 
leiden zuzog, die kleine Fabrikan 10 
frau, die nach einer ſehr 9% if 
Geburt hier Erholung un 91 
tigung ſucht, und die beiden 
wundeten. a 
Den Hauptmann hat ein feindli it 
Gasangriff beinahe das Augenlie 
gekoſtet; aber nach ſorgſamſter ah 
hofft er nun bald wieder ins Dj 


ung Auf einer Ruine in den Vogejen 


nannten 


nung ihres Rohres n 
etwa blindlings in 
feindlichen Linien — ne 
ſie warten den Au 
blick ab, wo fie Wi 
Zieles ſicher find. Aug 
die Vier auf der RU 
in den Vogeſen wolle 
Beherrſcher des Aug⸗ 


blies ſein. Was 

Gläfer wahrnehmen, wih] Je 
dem Telephoniſten zul fag 
flüſtert, damit der die Ban mt 
ſchaft an Ort und © 0 dun 
weitergibt. So iſt es 10 ü 
Aufmerken und ein 0 
paſſen, daß ihnen e in: 
Augenblick nicht entfiel] 
Man könnte einen ganze S 
Artikel über die Bede In 
tung des Erfaſſens 5 vi 
rechten Augenblictsjcht li] br 
ben — wir wollten mae de 


an einigen Bildern, 
der Augenblick geborg d 
zeigen, wie wahr f 


Wort iſt, das da Lauten h. 
Nie verſäume des Augel al 
blicks Gunſt und Gelegen | € 
heit. - # : 

' 


Sie ward ein we 
nig rot. Zum ges 
ringſten Teil aus 
Verlegenheit, eher 
aus Freude und 
Stolz. 

Der Hauptmann 
erzählt lachend von 
ſeinem Buben da⸗ 
heim, der mit groß⸗ 
artigem Opfermut 
ſeit dem Krieg keine 


172 ; 
nme Zuweilen 
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rd Machen. Dar⸗ Schokolade mehr ißt, 
0 aben ſie ihn hier und der Herr Ge⸗ 
on, 1gelhict. Tan⸗ heimrat plaudert von 


ſeinen großen Söh⸗ 
nen, die im Feld 
ſtehen, und freut ſich 
auf die nächſteKriegs⸗ 
anleihe, die er wieder 
mit einem dicken 
Pöſtchen zeichnen 
will. Die Frau Pro⸗ 
feſſor denkt an ihren 
Werner, und Hans 
Gottwald legt die 
Hand über die Stirn, 
um das verteufelte 
Brummen zu bän⸗ 
digen, das da drin⸗ 
nen um des Vater⸗ 
lands willen tobt. 

Ein liebes, trautes 


(belle ſchon viel 


it vor, ſeit er 


Märchen. 
moetitpt 3505 
5 Sonnenſtrahl 
cht ins Leben ge⸗ 
und So traumhaft 
es hauchzart. Mü⸗ — —— 5 i 
„todblaſſe Züge — f 
em Leidlächeln Ein im Oſten erobertes japaniſches Schiffsgeſchütz I U 
den Mund und Schweigen umſpinnt 
lichen Schatten um die Augen. Und ſchwere - die ſechs Menſchen. Der Geheimrat huſtet einmal, 
Nde Flechten machen das Geſicht der Fünf⸗ Des Krieges wechſelvolle Launen ſchaffen]] und vor der Tür hört man den Tritt der 
delährigen noch zarter und bleicher. Aber in niegeſchaute Bilder: es müßte unterhalt⸗] Schweſter vorbeigehen. Dann wird's wieder ſtill. 
17 Augenpaar liegt jo viel Willenskraft und ſam fein, zu erfahren, wie das japaniſche] Da kommt aus der Ecke eine Stimme. Ruhig 
ensteilnahme wie in keinem der Geſunden Schiffsgeſchütz im Oſten in unſere Hände ge- | und klar, aber jo herb und todestraurig, daß es 
K Geneſenden. kommen iſt. Wir feiern den Heldenmut der | jedem ins Herz ſchneidet: i 
Il wird nie mehr geſund. Ich kann nichts fürs Vaterland tun! 
liegt ſie in ihrem Liegeſtuhl, hat die N f h 

geren weißen Fingerchen um die weiche Decke Mit einem Ruck ſahen ſie hinüber. 

ampft, und ein ſeltſames Licht der grauen Das Mädchen liegt unbeweglich, ſtill. Ein 

gen geht um Hans Gottwald. — ſchmerzgeborenes Lächeln zieht um den Mund, 
au junge Frau erzählt von ihrer und die Augen ſehen an Hans Gott⸗ 


Erbeuter Mehr noch feiern wir die Taten 
unſerer Verbündeten, die in den Dolomiten 
kämpfen und die es verſuchen, ihre Verwun⸗ 
deten ſo zu bergen, wie es unſer Bild zeigt. *,* 


ter: 
gedenken Sie ſich, ſie hat das Mäd⸗ 
ven hein zu Ernte⸗ und Herbſtarbeiten 
we bengeſchickt und macht nun während 
0900 In; eit all die ungewohnte Haus⸗ 
Ing ſelbſt. Und nun pflegt ſie 
sel] © meinen kleinen Buben. Weiß 
An | [nett wie ſie's fertig bringt. Schwer 
naeh werd's ihr wohl manchmal. Aber 
BE] Fein man ſie fragt, lacht fie. Fürs 
Je laterland Und dann hat ſie ein 
deines Käſtchen, in das legt fie all 
ne a8 Geld, kleine und große Sum⸗ 
der die ſie früher für das verwen⸗ 
N hat, was nicht eben notwendig 
I m Leben gehört. Freude hat's ihr 


II 
ante, 


er immer gemacht. Aber das 
5 eld in dem Käſtchen macht ihr jetzt 
och viel mehr. Jeden Monat gibt 
ö dem Roten Kreuz außer noch 
belem anderen. Ein Jahr iſt's nun 
ba daß fie das Käſtlein hat; fie 
at mir erzählt, wieviel es nun ſchon 
s ganzen enthalten hat, unter der 
ll Jedingung, es keinem Menſchen zu 
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bri 
te 
[ Wie ſchön das ift, meint der 
eil] derzlich: Ich glaube, Sie haben's 
1 4 Sich geſpürt, das Opferbringen, als 

Lie dem Vaterland einen neuen 


burger und Streiter ſchenkten, Sie 
il) tapfere kleine Frau! 


+ i 
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Bergung eines Verwundeten in den Dolomiten 


wald vorbei dahin, wo unterm 
grünen Schleier das goldene Lam⸗ 
penlicht hervorquillt. 

Die Frau Profeſſor faßt die kalten 
ch. en und ſtreichelt ſie mütter⸗ 
ich. 


Aber Kind, liebes, kleines Ilſe⸗ 
kind, das dürfen Sie doch nicht 
ſagen! Wie oft haben wir alle uns 
ein Beiſpiel nehmen müſſen an 
Ihrem tapferen, klageloſen Schmer⸗ 
zenertragen, und wenn wir betrübt 
und verzagt waren, wir Großen, 
waren Sie wie ein ſtiller Sonnen⸗ 
ſtrahl unter uns, der faſt ſich ſelbſt 
unbewußt wieder warm und froh 
macht! Das iſt auch ein Nutzen, 
das Liebeerweiſen! 

Und niemand erzähle ich gerner 
von meinem kleinen Bübchen, als 
Ihnen, Fräulein Ilſe. Ich weiß 
nicht, was das iſt, aber Sie haben 
ſo eine Art, zuzuhören, daß man 
gar kein Ende findet mit Erzählen! 

Nun iſt auch die kleine Frau zum 
Liegeſtuhl herübergekommen und 
verſucht zu tröſten. Und der Ge⸗ 
heimrat ſcherzt dazwiſchen: 

Und als Sie ſich letztes Jahr 
mit dem großen grauen Soldaten⸗ 
ſtrumpf ſo abquälten, daß Ihnen 
beinahe die Fingerlein zerbrachen, 
war das nicht etwa auch fürs 
Vaterland? 

Aber ihr traurig lächelnder, wiſ⸗ 
ſender Blick läßt all ihre tröſtenden 
Worte, die wie weiches, beſchwich⸗ 
tigendes Streicheln über ſie hin⸗ 
gehen, verſtummen. Es brennt eine 
Frage drin, auf die keiner die Ant⸗ 
wort geben mag. 5 
— — Iſt das Opferbringen? 

Und ſie ſind ordentlich froh, als 
lächelnüberſonnt und briefbeladen 
unter der Tür die Schweſter erſcheint. 


Die Poſt iſt da, meine Herrſchaften! Herrn 
Leutnant Hans Gottwald! Sie ſtreckt ihm einen 
dicken Brief hin und meint: Es ſieht mir bei⸗ 
nahe ſo aus, als ob der von Muttern käme! 
Dem Hauptmann hat ſeine Frau geſchrieben wie 
jeden Tag, und die junge Frau bietet ſich wie 
immer an, ihm vorzuleſen. Bald wird er's nun 
auch wieder ſelber können. Die Profeſſorin iſt 
in eine Broſchüre und der Geheimrat in einen 
ausführlichen Feldpoſtbrief vertieft. 

Die Schweſter geht zu Ilſe: Ihr Herr Onkel 
hat geſchrieben, Ilſekind, und ein paar Zeilen 
an Sie beigelegt. 

Sie drückt einen kleinen Brief in Ilſes leiſe 
zitternde Hand und huſcht wieder fort. 

Müde greift das Mäd⸗ 
chen danach und lieſt. 

Liebe Ilſe! Anbei ſchicke 

ich den Penſionspreis für 
das nächſte Vierteljahr an 
Deine Pflegerin und habe 
mich dabei erkundigt, wie 
es Dir geht. Ich hoffe, den 
Verhältniſſen entſprechend 
gut. Sei nur recht froh 
und dankbar, daß Du da 
oben ſein kannſt und die 
gute Pflege haſt. Du kannſt 
als Waiſe ſchon zufrieden 
ſein, daß man das viele Geld 
an dich rückt. Da könnte 
man den armen Soldaten, 
die ſo hart kämpfen müſſen, 
viel Gutes damit tun. 
Tante Klara läßt Dich 
grüßen und Dir gute Zeit 
wünſchen, desgleichen Dein 
Onkel Paul. 

Ilſe ſchiebt das Papier 
weit weg von ſich. Sie 
zittert vor der Kälte, die da 
herausſtrömt. Und dann 
erſchrickt ſie, als ſie auf dem 
Briefumſchlag den Zahlen⸗ 
vermerk des Geldes ſieht. 

Es iſt zufällig ganz dieſelbe 
Summe, die vorhin die 
junge Frau dem Hund ins 
Ohr gejagt hat. So viel! — 
der Onkel ſchreibt ja auch, 
daß es viel ſei. Und für 
was? Um ein ärmliches, 
nutzloſes, verlöſchendes Le⸗ 
ben hinzuhalten, bis es end⸗ 
lich, es kann noch manches 
Jahr dauern, doch vergeht. 
Ein ungeheurer Jammer 
ſteigt in dem Mädchen auf 
und will das arme Herzchen 
faſt erdrücken. Auf einmal 
iſt es über ſie gekommen, 
als die andern vom Opfer⸗ 
bringen geredet haben, klar 
und ſchneidend kalt, und 
ihre tiefe, gepeinigte Seele 
bäumt ſich wild auf und 
kämpft ſtill und verblutend 


Krieg und Frieden 


Steig' ich des Morgens von der Höh', 
um froh mein Tagwerk zu beginnen, 
jo blick' ich oft nach Oſt und ſeh' 

das erſte Frührot Schleier ſpinnen. 


Sie legen ſich erſt leis und ſacht 

auf ferne Berge, und dann ziehen 

ſie immer mehr in dunkler Pracht 
herauf zu flammend rotem Glühen. — 


Zwei Dinge ragen in den Schein, 

als ob ihr Winken aufwärts mahne: 
ein alter Kirchturm, klein und fein, 

und eine rotbekreuzte Fahne. 


Und tief ergriffen wird mein Herz 

vom Gruß, den beide mir beſchieden: 
ſo nah beiſammen Lieb' und Schmerz, 
ſo nah beiſammen Krieg und Frieden. 


Eugenie Kindler 


Die Sperrbefeſtigung Laon in Nordfrankreich 
iſt bereits ſeit dem 3. September 1914 in 
deutſchen Händen. Sie iſt ein Kriegsplatz 
dritter Klaſſe, liegt auf einem hohen Berge 
und hat eine große, ſchöne Kathedrale, die wir 
unten im Bilde zeigen. Die Kirche iſt im elften 
und zwölften Jahrhundert erbaut, hat vier 
Türme und iſt ein Gemiſch von romaniſchem 
und gotiſchem Stil. Geſchichtlich denkwürdig 
iſt Laon durch Blüchers Sieg am 9. und 10. März 
1814 über Napoleon. Am 8. September 1870 
wurde Laon von den Deutſchen zerniert, am 
Tage darauf ergab ſich die Stadt. 585 


Die Kathedrale von Laon (Frankreich) 


Lautes und Leiſes 
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Komm mit in meinen Garten 


Auf ſtillen Wegen geht das Glück 
und ſtreut dir Roſen auf den Pfad, 
liegt hinter dir die Haſt und Tück' 
der Krämer, die geſchäft'ge Stadt. 


Dann komm' ich dir entgegen, 
die Roſen duften und blühen 
laß uns auf Sonnenwegen 

durch frohe Lande ziehen! 


In einem blühenden Garten 
von Roſen, Nelken und Narziſſen 
wollen wir das Blümlein warten — 
komm du! und laß dich küſſen. 
Horſt Rudimann 


MN 
u ech Kampf. — Die Menſchen "T 
ie herum ſprechen wieder. zu dert de! 
Wie unſer Ilſekind auf einmal ſo veränien It 
ausſieht, meint eins. So furchtbar blaß n N 
grau. Haben Sie ſchlechte Nachrichten oe 1 
O nein, im Gegenteil, es ginge Onke ö 
Tante recht gut, ſagt ſie. 
Das grüne Lampenlicht macht au 
findet der Geheimrat. Vielleicht komm 
Ilſe hat ihr Lächeln wiedergefunden. Das Hr 4 
es natürlich fein — das grüne Lampenlicht, 
Sommerwarme Tage bringt der zweite Krieg 
herbſt und kalte, klare Nächte. 
friſch⸗reine Luft geht um die Menſchen in ci 
kleinen Berghaus, un 
ihnen ihre Schmerzen. el 
Leiden weg und baden 
geſund und jung und f fe 
Und manchmal hören at 
durchs Blätterraſcheln | ü 
fernher über den Feu 
langgezogen, dumpf net 
ernſt den Kanonendon ei 
Dann ſchauen fie einall 10 
ſtumm in die Auge em 
manchem fällt's erſt dein 9 
wieder ein, warum er I 
iſt. Weil er's in der ce 
5 hier oben faſt verge 
at. 5 
Und wenn der Abe 
nebel die rotgoldene 
der vor der Nacht [OLE 
umhüllt wie eine ſorgſh 
Hausfrau ihre Prunkme Mi 
in der guten Stube, 10 
fisen fie bei der Lampe 
ſammen, reden und erzäh N 
kramen ihre Herzen aus IN, 
laden ihre Seelen zuein 
der zu Gaſte ein. of 
Nur Ilſe wird inch 
teilnahmloſer. Sie Pin 
nie, und richtet eines at 
ee en. 
ie, ſchrickt ſie auf wie an, 
e n Ein Sin 
chen über Mittag 
im warmen Mantel di 
auf der Terraſſe i 
Sonne. Und wenn Saua 
ſter Hedwig oder die 15 
Profeſſor an ihr vor 1 
gehen, müſſen ſie ſtehhe 
bleiben und ſtaunen it 
das ſeltſame Leuchten, Ir 
dem ihr Blick über die u 
der geht und den Sim 
grüßt. Es liegt etwas DIN 
wie gieriges, nimmermi 5 
Trinken in langen, ic; 
ſtigen Zügen, ein Sm 
jattjehen-Wollen noch enn 
mal, ehe der Winter det 
über kommt und die Nach 
(Schluß folgt) 


Der Sturm verklang 


Der Sturm verklang, der Trotz zerbrach, 
längſt ging der Tag zu Ende, 

und wieder der fernen Sonne nach 
falte ich müde Hände... 


Ein Abendhauch ins Fenſter ſpielt, 
wie Mädchenhände ſchmeichelnd, 

und von der Stirn, zerquält, zerwühlt, 
die letzten Falten ſtreichelnd.. 


Es gibt Gedanken, jo groß, jo weit... 
ob allem Erdenweben, 

die zitternd die Bahnen der Ewigkeit 
in Ahnungsſchauern durchſchweben. 


Sind über allem Erdenſinn, 

ob allem Sagen und Denken, 

und möchten doch all ihren Reichtum 
auf ein Geliebtes lenken! 
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ſchen ſneralfeldmarſchall Frhr. v. d. Goltz 


änder gestorben. Er hat nie nach perſönlicher Popu⸗ 
bag, fuß t gehaſcht, aber die Herzen aller gewonnen, 
ehm perſönlich näher traten und ſein intimeres 

| Rn obachten konnten. In Königsberg, wo 
eſten Armeekorps wirkte und an allen humanen 
I nmaniſtiſchen Beſtrebungen den regſten An⸗ 
de hm, ſpricht alle Welt mit Bewunderung 
icht. < dab tebe von ihm und rühmt namentlich feine 
N die ganze Umwelt in eine geiſtige Atmoſphäre 
oczuheben. In feiner Erſcheinung prägte ſich 
zoppelberuf aus, den er zur ſchärfſten Ein⸗ 
Mm ſich durchgebildet hatte: der des mili⸗ 
weht i chen und des literariſchen Mannes. Wenn 
zen und In) ohe Geſtalt ſinnend einherſchritt, die ſcharfen 
h Nu gütigen Augen des geiſtvollen Kopfes 

Sdruck durch die Brillengläſer gedämpft, 

e Erſcheinung ſchlicht und ernſt in ihrem 
n, machte er den Eindruck des Gelehrten, 
Dorichers. Zu Pferde dahinſprengend, auf- 
ten im Sattel, zeigte er die Haltung des tem⸗ 
N Mentvollen Offiziers. Daß Freiherr v. d. Goltz, 
; der enen ein Kaiſerwort anzuknüpfen, ſich als 
on, und n ſandierender General und Schriftſteller fühlte, 


ſt dam IRA Art feines Verkehrs, in feiner Teil- 
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wonnige eit 
in den a 
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de zunge Geſchichte von ihm. Eine der 
e en hatte die Tundſcha mit Hilfe 


| n note Truppen friſch und munter nach 
e = Str 
hen e 
5 n 
einal berle 
N Nete 
immer en \ 1 
icht Ithedebroche heit auf die Hoch⸗ 
del de öſtlich des Fluſſes und verirrte 
rt. 100 h began gleich aus welchen Gründen, 


au“? 2 
nd, und tatlos auf freiem Felde; kein 
un | In kein Biwakfeuer war ringsum zu 
inet „kein Geräuſch zu hören. Man be⸗ 
˖ Ir in und her, was zu tun ſei; Erkun⸗ 
hr wurden abgeſandt, ſie kamen reſultat⸗ 
al zurück. Auf einmal ſagte der Feld⸗ 
„ izeſchall: Imhoff⸗Paſcha, bellen Sie! 
glaubte nicht recht gehört zu haben 
I fragte: Was ſoll ich tun? — Na! 
ul bellen, feſte bellen, 
Wal,] dtete die Antwort. Als 


eihe von Jahren als Kommandierender 


Freiherr v. d. Goltz über ſich ſelbſt 

Am 19. November 1915 traf Generalfeld⸗ 
marſchall v. d. Goltz in Aleppo, der Hauptſtadt 
von Syrien, ein. In einem Trinkſpruch, den er 
dort auf einem Feſtmahl beim Wali dem Sultan 
widmete, machte er bemerkenswerte Angaben über 
ſich ſelbſt: Schon in jungen Jahren wurde ich von 
dem verſtorbenen Kaiſer Wilhelm J. auf Wunſch 
Seiner Majeſtät des Sultans nach der Türkei 
geſandt, um als Lehrer an der Militärſchule zu 
wirken. Ich hatte nicht den Auftrag, die Armee 
zu reformieren, ſondern Offiziere heranzubilden. 
Immer habe ich die Zuverſicht in mir wachge⸗ 
halten, daß einmal der Tag kommen werde, wo 
ich auf meine Schüler ſtolz ſein und Taten von 
ihnen ſehen würde. Und dieſer Tag iſt gekom⸗ 
men, wenn auch erſt in meinen alten Tagen. 
Meine en haben ſich, wie ich zu meiner 
großen Freude feſtſtellen kann, in reichem Maße 
erfüllt. Schon als ich in den Jahren 1909/10 
wieder in die Türkei kam, um den Manövern 
beizuwohnen, nahm ich mit Stolz wahr, wie meine 
Lehren befolgt worden waren, und welche Fort⸗ 
ſchritte die osmaniſche Armee gemacht hatte. Ich 


bin dann wieder fortgegangen in dem Glauben, 


es ſei nun wohl das letztemal, daß ich in der 
Türkei tätig war. Es ſollte aber anders kommen. 
Der europäiſche Krieg brach aus, und Seine Maje⸗ 
ſtät der Kaiſer, der mich zunächſt zum General⸗ 
gouverneur des okkupierten Belgiens er⸗ 
nannt hatte, ſandte mich abermals nach 
der Türkei. Ich kann kaum ſagen, mit 
welcher Freude ich dieſen Befehl entgegen⸗ 
nahm. Ich ſollte an die Spitze der Armee 
treten, die dazu beſtimmt war, den Feind, 
Ser mit Hilfe arabiſcher Stämme ins Land 
eingedrungen war, zu verjagen. Im Hin⸗ 
blick auf mein Alter überlegte ich natür⸗ 
lich ſehr, ob ich eine ſolche Aufgabe noch 
auf mich nehmen könne. Aber zwei Mo⸗ 
mente, die ich in Betracht zog, veranlaßten 
mich doch, es zu tun. Erſtens war es für 
mich eine ganz ungewöhnliche Ehrung, als 
Mann von zweiundſiebzig Jahren mit 
ſolch großen Aufgaben betraut zu werden 
und jo noch meine letzten Lebensjahre 
nützlich verwenden zu können. Sodann 
hatte ich die freudige Gewißheit, daß die 
Armee durch Vertreibung der Feinde ſich 
ein großes Verdienſt um das Osmaniſche 
Reich erwerben würde, und daß ich meiner 
Dankbarkeit gegen ihr Land keinen beſſeren 
Ausdruck geben könnte, als als Führer 
dieſer Armee wenigſtens einiges dazu bei⸗ 
zutragen, dieſes zu erreichen. Auch glaube 

ich in der mir völlig 

unerwarteten Ehrung 


| Migier gewohnt, jeden 
li ehl ohne langes Be⸗ 
de inen ſofort auszu⸗ 
dur uhren, bellte ich fo laut 
Sid) ter wie man mir ſpäter 
fal, [udicherte, ſehr ſchön 


(ind eindringlich: Wau, 
a. dauwau, 10 Es 
Iliprerte keine halbe 
Pe mute, und der Erfolg 

alle Maßregel war uns 
nien klar. Von rechts 


rwärts antwortete 
an Dorfköter! Ver⸗ 
fügt ſchlug ſich der 
bemarſchall auf den 
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Sberſchenkel und rief: 
[ben Sie, der ift 1 
hin alten Trick wieder 

| nleingefallen. Dort 
| DIN wir hin... Sein 
In jutant ſagt in einem 
achruf: Was die Ku⸗ 
eln des Feindes und 
(eie Anstrengungen nicht 
eichen konnten, ge⸗ 


| les treue und tapfere 
all Ben hörte auf zu 


hwlagen. Das Gedenken 
brd unauslöſchlich 


in ſo hohem Alter einen 
Fingerzeig Gottes zu 
erkennen. In der An⸗ 
ſprache meines Vor⸗ 
redners wurde ich als 
guter Lehrer bezeichnet, 
und es wurde auch be⸗ 
hauptet, ich ſei ein gro⸗ 
ßer Feldherr. Ein guter 
Lehrer iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht auch ein guter 
Feldherr. Ich hoffe je⸗ 
doch, daß nächſt Gottes 
Hilfe mir die Sym⸗ 
pathie des Osmaniſchen 
Reiches und die Freund⸗ 
ſchaft des ganzen Volkes 
zum Erfolge verhelfen 
wird, und daß es mir 
gelingen wird, den 
Feind vom osmaniſchen 
Boden zu vertreiben und 
zurückzuwerfen .. Feld⸗ 
marſchall v. d. Goltz 
ſagte einmal: Deutſch⸗ 
land beſitzt unzweifel⸗ 
haft mehr Recht als 
andere Länder, an die 
Uneigennützigkeit und 
Hingabe ſeiner höheren 
Stände, insbeſondere 


leiben an den edeln 


1 1 

Hab durch die Seuche. 
N 
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| asche 


auch ſeiner Staatsbe⸗ 


ldmarſchall Goltz⸗ 2 Grinnerungsblätter aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls Freiherrn v. d. Goltz amten und Offtziere, 


zu glauben. 


Ein ſtiller Kampf 
Von Sophie Ebe 


Vor der Klinik eines Augenarztes habe ich heute 
ein kleines Kind von vielleicht drei Jahren geſehen, 
deſſen eines Auge anſcheinend erblindet war. 

Da iſt auf einmal jenes Kindergeſicht vor mir 
geſtanden, das entſtellteſte unter den vielen, vielen, 
die ich geſehen — und zugleich das mir liebſte, 
das, in welches ich am meiſten und am ſchärfſten 
hineingeſchaut habe. 

Es war nach der Nachmittagsviſite des Arztes, 
und wir hatten alle Hände voll zu tun, um mit 
unſerer Arbeit bis zum Abend fertig zu werden. 
Da hieß es auf einmal: Eine Aufnahme für den 
vierten Saal. Schweſter Anna, die in dieſem Saal 
arbeitete, ging raſch mit einem Badetuch ins 
Aufnahmezimmer hinunter, wir anderen Schweſtern 
richteten Bad und Bett und gingen dann wieder 
unſerer Arbeit nach. Wir hatten keine Zeit, uns 
weiter nach dem aufgenommenen Kind umzutun, 
und nur geſchwind im Vorbeigehen guckte ich zur 
Türe des vierten Saales hinein. Ich wollte eben 
rufen: Was iſt's für ein Fall? — da ſah ich 
das nackte Kindlein auf dem Wickeltiſch liegen 
und Schweſter Anna davor ſtehen. Ich ging 
hinein. Als Schweſter Anna mich ſah, deutete 
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Sonderaufnahme 


Armierungsſoldaten bei der Arbeit 


Ich muß ihm gleich Kampfer geben, ſagte 
Schweſter Anna, wollen Sie mir nicht helfen? 
Ich wäre Ihnen ſo dankbar. 


: ie 
Da reichte ich ihr Aether, Sublimat unde 
gefüllte Spritze und hielt den Arm des Ki 15 
Es wäre das kaum nötig geweſen, den on] 
Kleine hielt ganz ſtill. Nur das Geſicht 9 das 
ſich gu 9 65 en Grimaſſe, un! I 
eine Auge ſah mich flehend an. — 

Es war ſonderbar, wie wir alle altmählie) e 
Kleinen lieb gewannen. Was macht der Ko 3 af 
Das war die erſte Frage, die jede von wir 
die wachhabende Schweſter richtete, went len 
morgens zum Dienſt in die Station por 
Und jeden Morgen kam die gleiche Ant 
Es geht ihm gar nicht gut. > 

Tag um Tag wurde der Kleine ſchwäch Kbrpe 
Fieber nahm ſtetig zu, und der kleine | 
ſank mehr und mehr zuſammen. Und do he die 
der Arzt 1 115 80 u Ich ge 
Hoffnung noch nicht ganz auf. - 

An dieſe paar Worte klammerten wir 10 
da bauten wir weiter und hofften und Er 
als gälte es das Leben eines eigenen Any 
Wir Schweſtern ſprachen aber nie zueilliz 
davon. Es war, als ſchäme ſich jede von nr 
an dieſer Liebe zu dem fremden Kind. dei 
trugen das alles ſtill in uns, jede für ſich Sof 
dieſe Liebe und diefe Sorge und dieſe leiſe 115 
nung auf die Erhaltung des Lebens dieſes Wu 
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ie Arbeit der Armie⸗ 

rungsſoldaten im 
Felde iſt nicht hoch genug 
einzuſchätzen, da ſich un⸗ 
ter ihnen Leute befinden, 
die in friedlichen Zeiten 
keine ſchweren Hand⸗ 
reichungen geleiſtet ha⸗ 
ben und jetzt doch zeigen, 
daß eben alles zu machen 
geht, wenn der Wille 
durch die inneren Stim⸗ 
men angetrieben wird. 
Zur Zeit der Bildauf⸗ 
nahme des ſchwäbiſchen 
Landſturms im Oſten 
war es in Rußland⸗ 
Polen noch bitter kalt. 
Jetzt mag ſich auch dort 
die Temperatur etwas 
verändert haben, wenn 
man auch von einem 
richtigen Frühling noch 
nicht ſprechen kann. Die 
Vier machen eine Aus⸗ 
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fahet, um die paarſtec, 
Dienſtſtunden MER 4 
genützt dahinfließe met 
laſſen. Wo ſie auch iich 
hinfahren mögen — fiat 
Landsleuten, ob zu N 5 
oder neuen Freunde an 
wir wünſchen 0 

Glück.. Es waren e 
Serbenkinder, die ha Mt 
einft eine Heimat; 10 
ſind ſie ohne Herd f. 
Dach und verſuͤchen⸗ der 
durch Bettel dur Sieb 
ben zu ſchlagen. ein 
leicht hat ſie irgen fur 
Feldgrauer in ein ef 
biſchen Stadt ange nn 
fen, hat fie in Reih un, 
Glied aufgeſtellt, 110 ti 
für uns auf die P 

zu bannen. Es 
drei Serbenkinder, n 
weiß, was mit ih 1 


geihah... 
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fie auf das Kind und ſagte ganz troſtlos: Ich 
mag es gar nicht anfaſſen, jede Berührung tut 
ihm ſcheint's weh. 

Wenn ich ſagen würde, daß da ein Skelett lag, 
das mit Haut überzogen war, ſo kann ſich noch 
lange niemand eine Vorſtellung machen, wie das 
Kindchen ausſah. Denn es war ein lebendes 
Weſen, das da lag; die kleine keuchende Bruſt 
ging mühſam auf und ab, und man meinte bei 
jedem Atemzug, die durchſichtig dünne Haut müſſe 
zerriſſen werden. Die Arme und Beine lagen 
ſchlaff und unbeweglich auf dem Kiſſen, und nur 
die Finger — ganz, ganz dünne, zerbrechlich 
ind Fingerchen — bewegte das Kleine ab“ 
und zu. 

Das ärgſte war es aber, wenn man das Ge⸗ 
ſichtchen ſah — das Kind war vielleicht ein Jahr 
alt. Der Kopf war groß und normal gebildet, 
viel zu groß, ſchien es faſt, für den dünnen Hals. 
Aber das Geſicht! Das war ein feines, ſchönes 
Kindergeſicht — das ſah man trotz allem — aber 
furchtbar entſtellt durch einen Leidensausdruck, 
wie ich ihn ſeither nie mehr geſehen habe. Das 
Kindchen mußte entſetzliche Schmerzen haben, denn 
der Mund war verzerrt wie der eines im Todes⸗ 
kampf Liegenden. Und aus dem einen Auge ſprach 
— nein, ſchrie eine Bitte um Linderung. Das 
andere Auge ſchaute tot und leer. Es lag über ihm 
wie ein dichter grauer Schleier, hinter dem man 
nur undeutlich noch den Schimmer eines Augen⸗ 
lichtes ſah. Es war unförmig weit geöffnet und 
ſah in dem kleinen leidenden Kindergeſicht ent⸗ 
ſetzlich aus. 


Schwäbiſcher Landſturm im Oſten 


Es waren drei Serbenkinder. 


Rücken zu, und wir ſahen erſt nachher, da 
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‚ber da dan bach ein Abend, an den 5 
einander unſere Herzen zeigten. 
Es war nach ders Abendeſſen. Wir kane 
noch einmal auf die Station und gingen alle 1 
ſammen in den vierten Saal, um nach d 
Kolble zu ſehen. Vielleicht war der Schein 
elektriſchen Flamme daran ſchuld, daß ein IB 
ſonderbares Licht auf dem eingefallenen Kind at 
geſicht lag. Schweſter Anna war mit ein ge 
Schritten an dem Bettchen und verſuchte, fl 
Puls zu fühlen, als der Kleine die Augen au 
ſchlug. Da wendete fie ſich zu uns und ſa 
mit ſchneeweißem Geſicht: Ich habe gemeint, 
Kolble ſei tot. ter 
Wenn der Kolble uns ſtirbt. .. Schwelle 
Doris vollendete den Satz nicht. Sie ſah a 
die dunkle Straße hinunter und drehte uns fe 


naſſe Augen hatte. 3 
Da ſtand ich auf und ſagte: Er ſtirbt ung 
nicht. Doktor Fritz hat ja noch Hoffnung, un 
er ſieht eher zu dunkel als zu hell. 8 
Und wie wir jo voreinander ſtanden und 70 
in die Augen ſahen, da verſteckte ſich keine mehr v 
der anderen. Wir redeten kein Wort mehr. 
von der Stunde an wußten wir alle, da m 
uns um den kleinen Kolble ſorgten, wie noch A 
kein anderes Kind. zener 
Mir iſt es heute, als ſei damals in je 
Abendſtunde in uns etwas erwacht, etwas Neue 
etwas Größeres und Heiligeres als das, Wir 
die Pflicht einer Schweſter in ſich birgt. Me, 
iſt es heute, als ſeien wir damals Frauen 9 
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| fanden, die vielleicht einmal Mütter 


ut echten Mutterſchaft damals 
wachen Kindchens, das unſerer 


Ale bedurfte und das wir ſo liebten. 
hen, oder hätten wir ſonſt die Liebe 
in 


And 
daneben. Die Aermchen und Bein⸗ 
und zerſtochen — die Spuren all 
lei von drei zu drei Stunden das 
iſchten. 
ond 


nderbar — ni ni 
A; bar nie, gar nie gab der 


an übrüng nur das Geſicht, und 


am wie ein Hauch aus dem Mund. 


üuverwandt an, und der Blick war 
hr einzige Frage: Warum quält 


Keine Kolb Nahrung bekam. 
% 


Heimweh 
. (In England 1912) 
Heimweh iſt Leiden 
Lenn bei der trüben Lampe Schein 
die Heimat mit all den Herrlichkeiten 
ins Zimmer kommt herein 
Lachend und ſchön wie Sonnenſchein, 
ornblumen im Haar 
vom heimiſchen Feld. 
nd wenn fie zu div tritt 
und dir ins Ohr ſagt deutſch und wahr: 
„Komm mit! Komm mit!“ 
Dann kommt des Heimwehs Pein 
und brennt und ſticht wie Höllenſtein 
und ſchmerzt wie 's Schneiden 
am eigenen Fleiſch. 
Heimweh iſt Leiden. 
2 
Der Frühling kommt! 
Horch, horch! Das iſt der Frühling, 
der von den Bergen ſteigt 
und ſich in reich geſchmücktem 
Feſttagsgewande zeigt. 
Und Körbe duftiger Blumen 
führt ſein Gefolge mit 
und ſtreut ſie auf die Fluren 
in frohem Tanzesſchritt. 
Von luſtigen Muſikanten 
folgt ihm ein ganzes Heer — 
Nun haft du Blumen, Lieder 
Jetzt ſag, willſt du noch mehr? 


Hans Alfons Dürr 


Abſchied 
Ach, nur ein einzigmal noch ſieh 
mich an mit deinem lieben Blick, 
und rufe ins Gedächtnis mir 
den ſchönen Maientag zurück, 
wo wir gewandert Hand in Hand 
im milden Frühlingsſonnenſchein, 
und niemals hätten dran gedacht, 
daß es der Abſchied ſollte ſein. 
LT ; 
Mein Traum 
Ein ſtiller Garten iſt mein Traum, 
in tiefſter Einſamkeit, 
wo ich allein bin, ganz allein 
mit meinem Herzeleid. 
Wo niemand ſehen kann den Schmerz, 
der mich ſo traurig macht, 
und den ich nicht vergeſſen kann, 
ſobald der Lenz erwacht. 


= 


Vorüber 

Schon ziehen Silberfäden 
ſich durch mein dunkles Haar, 
vorüber ſind die Tage, 
wo ich einſt glücklich war. 
Mit Tränen in den Augen 
denk an die Kindheit ich, 
die licht und froh geweſen: 
die ſchönſte Zeit für mich. 

r Philippine Maya 


ſeAberden, als ſei damals in uns 
Ahnung entſtanden von der Größe 


ett des todkranken, armen und 


men ſollen, mit deren Kraft wir das 
dem Leben zurückgewannen? 
war ein Jammer, den Kleinen 


waren über und über verklebt 
er vielen Kampfereinſpritzungen, 
ne Herz wieder zu raſchem Schlag 
} Das Geſichtchen war 
eines alten Mannes, nur der 
5 merzensausdruck war immer 
rſelbe wie am erſten Tag. Und 
ne einen lauten Ton von ſich. 
verzog bei jeder ſchmerzenden 


leiſer, kaum hörbarer Seufzer 


er das eine Auge ſchaute einen 


60 00 8 e e Y e e e 


Es iſt fo ſchwer 


Es iſt ſo ſchwer, zu lernen 
im dunkeln Schatten ſtehn, 
wenn man ſo gerne möchte 
auf Sonnenwegen gehn. 


Es iſt ſo ſchwer, ſich fügen 
ruhig in ſein Geſchick, 
wenn man ſo lang gewartet 
hat auf ein ſtilles Glück. 


ey] 


Der Abendſtern 


Wenn der Tag ſein Lied geſungen 
und der letzte Ton verklungen, 
wenn verblaßt das letzte Licht, 
ſuche ich im Meer der Ferne 

nach dem Heer der blauen Sterne, 
das aus Nacht und Wolken bricht. 


Und ich ſehe, wie ſie wandern, 
und wie einer nach dem andern 
rückt auf ſeinen alten Stand. 
Doch ich ſuche nur den einen, 
nach dem reinſten von den reinen, 
und den ich noch immer fand. 


Stern der Liebe, Stern der Seelen, 
die dich als das Zeichen wählen, 
das in Treue ſie vereint, 
ſei gegrüßt mir! Grüß die Traute! 
Die, wenn immer ſie dich ſchaute, 
ſtill vor Sehnſucht hat geweint. 
Hanns Baum 


Meta Herz 


Vielleicht iſt der Strom dieſer 
Liebe unſerer jungen Herzen damals 
die ſtärkſte Macht geweſen, die uns 
zum Sieg verhalf. 

Langſam, ganz langſam zwar gin 
es, aber jeder Tag brachte uns do 
ein kleines Stücklein vorwärts. Die 
Fieberkurve ſank, die Gewichtskurve 
ſtieg, die Einſpritzungen wurden 
weggelaſſen und der Puls ging nor⸗ 
mal. Wir mußten den Kleinen nim⸗ 
mer mit der Sonde quälen, er nahm 
freiwillig und gern Nahrung zu ſich, 
und das Geſicht, das elende, ſchmerz⸗ 
liche und eingefallene Geſichtchen 
wurde langſam ein bißchen rund. 
Das eine Auge aber ſah einen nim⸗ 
mer gar ſo verzweifelnd und jam⸗ 
mernd an. 

Und eines Tages ſagte Doktor 
Fritz: Der Kolble iſt unſer Meiſter⸗ 
ſtück. Da haben wir etwas fertig 

ebracht, wir alle — denn allein 

ann das einer nie ſchaffen. Dann, 
während er uns lächelnd anſah, 
fügte er hinzu: Ich weiß nämlich 
- 100 was Sie geſchafft haben, 
arauf können Sie ſtolz ſein. 


mich ſo? 
de Wir kämpften einen wochenlangen Kampf mit 
em Tod. Und wir ſtanden zuſammen, halfen 


nander und gewannen Schritt für Schritt den 


eg. Sonſt gingen wir abends nach dem Dienſt 


dmüde auf unſer Zimmer; in dieſen Wochen 


erließen wir erſt oft um zehn oder elf die 
tation und kamen morgens ſchon vor ſechs, 


EM der Nachtwache zu helfen, wenn der kleine 


b Wickel oder Kampfer bekam. Zu dreien 


landen wir oft über eine Stunde an dem Bett⸗ 
been und flößten dem Kleinen, der die Nahrung 


erweigerte, mit der Sonde feine Milch ein. 


Fur trugen das Kinderbettchen jedem kleinſten 
Winenſtrahl entgegen, der durchs Fenſter ſchaute. 


ir ſtellten uns der wachhabenden Schweſter 


ur Verfügung, und oft holte dieſe die eine oder 


Mdere mitten in der Nacht zur Silfe wenn der 
a nd alles, gar 
es taten wir mit einer Liebe und Hingabe, die 


ne Grenzen war. 


Die ſieben Schwabenſchweſtern im Oſten 


Qa, ſchaut fie euch nur recht gründlich an, 
N dieſe Schwabenſchweſtern — es lohnt ſich 
ſchon. Klopfte es da eines Tages an meiner 
Tür, und eine gute, echte Schwäbin zeigte mir 
dieſes Bild. Die letzte in der Reihe ſei ein 
Bäsle von ihr, meinte die muntere Lands⸗ 
männin, und wir ſolkten doch die Sieben bringen. 
Wir erfüllen den Wunſch gern. Denn es kommt 
nicht oft vor, daß einem ſo ein eigenartiges 
Bildle gebracht wird, und dann ſind die Ge⸗ 
ſichter der treubeſorgten Schweſtern ſo heiter 
und froh, daß dieſe ganze Seite von dem Son⸗ 
nenſchein ihrer Herzen überflutet wird. Und 
wenn ſich die Schweſtern in dieſem Blatte 
wiederfinden, dann mögen ſie in der Veröffent⸗ 
lichung eine geringe Abzahlung des Dankes 
ſehen, den wir ja niemals ganz werden ab⸗ 
tragen können. a 


Kurve, als mich 
Bett zu gehen. 
und doch war mir, als gehe dort etwas vor. 
„Die Lampe hatte ich gegen die Betten zu mit 
einem dunkeln Tuch verhängt, und ſo mußte ich 
mich nahe zu dem Kleinen beugen, um ſein Ge⸗ 
ſichtchen deutlich zu ſehen. Er wachte und ſah 
mich groß an. 
wachſt? 


es wie ein leiſes Lächeln. 


Wir waren aber nicht ſtolz. In uns 
war nur eine große Freude, die ſich 
in ſtillem, zartem Lächeln äußerte. 
Und dann kam ich in die Nachtwache. Da war 


es zwiſchen ein und zwei Uhr, als die anderen 
Kinder alle ſchliefen. 


Ich ſaß im vierten Saal und zeichnete eine 
irgend etwas zwang, an Kolbles 
Ich hatte kein Geräuſch gehört, 


Ich ſagte: Was, Kolble, du 
Da hob ſich das eine kleine Kinderhändchen 


und griff nach meiner Haube und ſtrich dann 
langſam in unbewußter Liebkoſung über mein 
Geſicht. 


Wie ein warmer Hauch lag es auf mir. 
Um den feinen, lieben Kindermund aber zog 


Volkstümliches aus der Türkei 


Bei den Türken iſt es Brauch, die Haus⸗ 
tiere vor dem böſen Blick zu ſchützen. Auch der 
ärmſte Eſelstreiber hängt ſeinem Grautier eine 
Kette von blauen Glasflußperlen um den oft 
ſehr mageren Hals. Reichere Pferdebeſitzer treiben 
mit ſolchen häufig ſehr ſchönen Amuletten, die 
dann auch als Schmuckſtücke dienen, direkt einen 
Luxus. Im Inneren Kleinaſiens iſt es Brauch, 
ſolche Schutzgeiſter aus der Samenkapſel einer 
Steppenpflanze herzuſtellen, die, mit ausgeblaſenen 
Eiern, bunten Wollquaſten und blauen Glasfluß⸗ 
et verziert, als Zimmerſchmuck dienen und 

as Haus vor dem böſen Blick bewahren. Ich 
brachte verſchiedene ſolche Amulettgehänge mit, 
die äußerſt originell waren. Leider hat ihre 
Wirkſamkeit nicht ſo weit gereicht, die Motten 
von ihnen fernzuhalten: in den bunten Woll⸗ 
quaſten haben ſie ihr Zerſtörungswerk getrieben 
und ſogar die Samenkapſeln nicht verſchont. 
Sehr ſchöne Gebräuche geben dem türkiſchen 
Kanter ein patriarchaliſches Gepräge. Die 

inder, auch wenn ſie längſt zu Männern und 
Frauen, zu Vätern und Müttern geworden ſind, 
bezeigen ihren Eltern eine hohe Ehrfurcht. Ich 
habe es oft bei meinem Verkehr in türkiſchen 


Häuſern beobachtet, wie reſpektvoll alte Eltern 


von Söhnen und Töchtern in grauem Haar be⸗ 
handelt wurden, wie ſie ſich in ihren eigenen 
Räumen erſt dann niederſetzten, wenn Vater und 
Mutter Platz genommen hatten. Auch iſt es 
nicht Sitte, daß die Kinder, unaufgefordert von 
den Eltern oder anderen erwachſenen älteren 
Perſonen, das Wort ergreifen und die Unter⸗ 
haltung an ſich zu reißen verſuchen. Man kann 
ſagen, daß das Gebot: Ehre Vater und Mutter 
dem Türken heilig iſt. 

Unter den volkstümlichen Sitten nehmen die 
bei den Hochzeiten gebräuchlichen wohl den erſten 
Rang ein. Einige davon erinnern an unſere 
Polterabendfeiern. Auch das in manchen Gegen⸗ 
den Deutſchlands übliche Pi buen dee findet 
man in der Türkei. Dem Reichtum des Braut⸗ 
paares entſprechend, kommen die Hochzeitslader 
in größerer oder kleinerer Zahl mit ihrem aus 
Pauke, Tamburin, Mandoline, Geige, Trom⸗ 
pete und Zimbal beſtehenden Orcheſter, um vor 
und in den Häuſern der einzuladenden Gäſte 
Muſik zu machen. Dafür werden ſie reichlich 
mit Scherbett, einer gekühlten, mit Fruchtſäften 
und Zucker hergeſtellten Limonade, bewirtet. Dieſe 
Muſikanten pflegen auch die Konzerte während 
den meiſt mehrere Tage andauernden Hochzeits⸗ 
feſten zu machen, und beginnen damit ſchon am 
Polterabend. Unermüdlich ſpielen ſie bald zum 
Geſang, bald zum Tanz, und unermüdlich eſſen 


und trinken fie. Ihre Tätigkeit, Ti 


nannt, endet mit dem Auszug der 
dem Elternhaus in das des zukünftigen 5 
Dann ziehen die Muſikanten dem Zug 


mit Koffern und Kiſten beladene Tiere, gel 
Kinder mit dem kleinen Hausgeräte der ul, 
Frau folgen, die im Magen an ihrem d m 
Heim vorfährt. Gelingt es ihr, während u 
junge Gatte ihr aus dem Gefährt hilft, iht fit 
den Fuß zu treten, ſo bedeutet das ol 
die Ehe. Um deſſen ſicherer zu fein, ft 
von der Hausſchwelle aus Geldſtücke une ik 
Armen. Sie verpflichtet ihr „Kismet! iat 
Reichtum und Wohlergehen mit ihrer EM 
verbinden zu wollen. zelle 
Die Hochzeitsgebräuche ſind in den einen 
Gebieten Kleinaſiens ſehr verſchieden. b ai 
ſah ich, wie beim Umzug der Braut in tel, 
tünftige Heim auf der Schwelle ihres h 
hauſes in dem Augenblick, da ſie darüber 0 
ein Hahn geſchlachtet und mit dem damp Du 
Blut die Türpfoſten angeſtrichen wurden. daun 
ſah ich einmal, wie ſie, im Hauſe ihres 115 
angekommen, mit Aepfeln nach ihm warf, ma) fü 
die ſie begleitenden Gäſte und Zuſchauer 
zerſchmetterten. — Johanna Weiskirch. 


Aus alter Zeit: Heerzug. Nach einem Gemälde von Anton Hoffmann 
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